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Nr. 79. 


Denutſchland. 


Berlin, 16. Jebruar. Der Kaiſer fühlt ſich 
tines leichten Schnupfens wegen veranlaßt, ſi 
Schonung aufzuerlegen, weshalb Allerhöͤchſtderſelbe 
bei dem rauhen Wetter der letzten Tage au 
ſeine regelmäßigen Spazierfahrten unterbrochen 

tte. 
5 — Wir entnehmen der „Poſt“ nachſtehenden 
Artikel: 
„Ein demokratiſches Votum für das 
Septennat.“ 

Johannes Scherr, der vor Kurzem 
dahingegangene politiſche Mann, Demokrat vom 
Scheitel bis zur Sohle — aber nicht Demokrat 
im Sinne der Führer unſerer „Deutſchfreiſinni⸗ 
gen“ — ein ehrlicher, energiſcher, klar blicken ⸗ 
der Demokrat, hat ſeinem Buche „Die Nihi⸗ 
liſten“ einen „Epilog“ angehängt, in welchem er 
die prophetiſchen und beherzigenswerthen Worte 
ſpricht, die hier der großen, gutgläubigen Menge 
unjeres Volkes wiederholt werden ſollen: 

„Wahrſcheinlich iſt, daß der Nihilismus in 
allen Metamorphoſen, die er noch durchzumachen 
haben mag, fortfahren werde, in Rußland, ja 
auch im heiligen Rußland, die Mittel und Wege 
zu bereiten für einen europäiſchen Umſturz. Der 
wird kommen, Ihr mögt Eure Köpfe noch ſo tief 


in den Sandhaufen Eurer Gedankenloſigkeit, Satt⸗ 


‚heit und Leichtfertigkeit ſtecken, federnloſe Strauße, 


die Ihr ſeid! 


„Der Geiſt der Revolution, d. h. die wahn- 
witzige Vorſtellung, mittels Vernichtung alles Be⸗ 
iſt in 
den Maſſen, wie noch nie, ſeit es eine menſch⸗ 
licht Geſellſchaft giebt, und täglich, ſtündlich 
uimmt ein wilder Zerſtörungstrieb an Ausdeh- 
nung, Vertiefung und Stärke zu. Sein Tag 
wird kommen, ſo gewiß vordem die Tage der 
Völkerwanderung, der Reformation und der Re- 
volution gekommen ſind. 

„Wer ſoll denn das Drohende beſchwoͤren 
und abwenden! 

„Das Königthum? .. Die Ariſtokratie? 
Die ſogenannte Bourgeoiſie? .. Die 
katholiſche Kirche! ... Die proteſtantiſche Kirche? 
Die Wiſſenſchaft? ... Der Staatsjozialis- 
l 

Nachdem Scherr alle dieſe Faktoren als 
machtlos bezeichnet hat, fährt er fort: „Alſo 
gäbe es keinen der herannahenden Sintfluth ent- 
gegenzuſtellenden Damm mehr? .. Doch, einen 
giebt es vorerſt () noch! — Was für einen? 
— Die deutſche Armee! Alles Andere ringsum 
in Europa iſt fragwürdig, unzuverläſſig und 
haltlos. So lange das Gefüge, die Mannezucht 
und der Gehorſam des deutſchen Heeres Stand 
halten, wird das Verderben aufzuhalten ſein. — 
Nur jo lange! Nach menſchlicher Vorausſicht: 
ja, gerade nur jo lange. Wir treiben dem Kom- 
muniemus zu!““ 

Darum hat die vereinigte Sozialdemokratie 
aller Länder ſolches Interejje, die deutſche Armee 
zu ſchwächen; darum ihre gewaltigen Anſtren⸗ 
gungen, das Septennat zu Fall zu bringen. Und 
Hand in Hand mit dieſen Umſtürzlern untergra⸗ 
ben verblendete Männer der ultramontauen und 
linksliberalen Partei die Grundſäule unſeres 
Stantsgefüges, — ohne das zu wollen und zu 
erkennen! Mögen fie ſehend werden! Möge das 
Zukunftsbild, welches der wetterfeſte alte Demo- 
krat entrollt, ihnen die Augen oͤffnen, — fo 
lange es noch an der Zeit iſt! 

— Ein Telegramm der „Agence Havas“ 
meldet aus Konſtantinopel von heute: 

In der Berathung, welche geſtern zwiſchen 
Vertretern der Pforte und den bulgariſchen De⸗ 
legirten ſtattfand, ſoll hinſichtlich der Zuſammen⸗ 
ſezung der Regentſchaft ein Einvernehmen dahin 
erzielt ſein, daß die Regentſchaft aus Stam⸗ 
bulow, Zankow und einer dritten durchaus neu⸗ 
tralen Perſönlichkeit beſtehen ſolle, über die man 

ſpäter einigen würde. Gleichzeitig würde auch 
die Ernennung eines neuen Kriegeminiſters im 
Prinzipe zugeftanden. 

Ein weſentlicher Jortſchritt der Verhandlun⸗ 
gen wäre in dieſer Nachricht, falls ſie ſich be- 
wahrheiten ſollte, nur dann enthalten, wenn die 
Schwierigkeit der Auffindung des „durchaus Neu- 
tralen“ bewältigt werden kann. Man muß ab- 
warten, ob in dieſer Beziehung ſchon eine Per- 
ſönlichkeit in das Auge gefaßt iſt. 


— In der Nacht vom 14. zum 15. d. M. 
ſtarb in Suhl der Amtsgerichtsrath Schick im 
Alter von 75 Jahren. Schick iſt in Ansbach 
geboren, hat in Breslau Gymnaſium und Uni⸗ 
verſität beſucht, als Gerichts-Aſſeſſor in Inſter⸗ 
burg, Danzig, Magdeburg gearbeitet. Er wurde 
1848 in Weißenſee in das deutſche Parlament 
gewählt. 1849 wurde er an das Kreisgericht 
Suhl verſetzt. In den fünfziger Jahren war er 
für den Schleufingen - Ziegenrüder Kreis in das 
Abgeordnetenhaus gewählt. Er hat ſtets der 
liberalen Richtung angehört. 

— Die Affaire Ihring-⸗Mahlow beſchäftigte 
heute abermals das Gericht, und zwar in einer 
Verhandlung vor dem Schöffengericht, vor wel⸗ 
chem ſich der Redakteur der „Volkszeitung“, Herr 
Hermann Treſcher, wegen Beleidigung des Po- 
lizei-Präſtdiums und des Schutzmanus Ihring 
zu verantworten hatte. Der Zuſchauerraum war 
faſt ausſchließlich von Kriminalſchutzleuten beſetzt, 
auch wohnte der Chef der politiſchen Polizei, 
Polizei-Direktor Krüger, der Verhandlung bei. 
Die Vertheidigung führte Rechtsanwalt Wreſchner, 
die Anklage vertrat Staatsanwalt Wagner. Die 
Verhandlung wurde heute jedoch nicht zu Ende 
geführt, vielmehr mit dem Beſchluß vertagt, zum 
nächſten Termine, außer den bereits geladenen 
Zeugen, auch den Ihring und den Chriſtenſen 
und einen von der politiſchen Polizei zu benen- 
nenden Beamten zu laden, welcher Auskunft über 
die Perſönlichkeiten Ihrings und Chriſtenſens zu 
geben vermag. 

— Patriotismus heißt die Ueberſchrift, un⸗ 
ter welcher das Pariſer Blatt „Revanche“ eine 
Betrachtung veröffentlicht, die die „K. 3.“ der 
vaterlandsloſen Sippe unſeres aufgelöſten Reichs⸗ 
tages als Spiegel vorhält: 

„Wir ſchrieben am 20. Dezember 1886: 

„„Frankreich, in jo manchen Punkten ge- 
theilter Anſicht, iſt einſtimmig in Allem, was den 
Patriotismus berührt. Was für die Vertheidi⸗ 
gung des Vaterlandes gefordert wird, iſt ſchon 
zehnfach im Voraus bewilligt, und es genügt, das 
Kriegsbudget auf die Tagesordnung zu ſetzen, um 
allen Erörterungen ein Ende zu machen, um den 
parlamentariſchen Wirrwarr durch eine warhaft 
militäriſche Ordnung, Entſchiedenheit, Zucht zu 
erſetzen.““ 

„So ſprach damals durch unſere Stimme 
der franzöſiſche Patriotismus. Und ſo hat er ſich 
erfüllt in der Sitzung vom 9. Februar. 

„Die Kammer hat die milttäriſchen Forde- 
rungen, die man ſich endlich entſchloſſen hat, an 
fie zu ſtellen, ohne alle Umſchweife, ebenje leicht, 
ebenſo natürlich, ebenſo rundweg bewilligt, wie 
das einfachſte Geſetz von beſchränkteſter Tragweite, 
mit derſeben kurzen Hand, wir möchten jagen, 
mit derſelben Augenblicklichkeit. 

„Der Entwurf ward verleſen, die Ziffer 
vorgeſchlagen — und ohne ein Wort, ohne eine 
Bemerkung, ohne ein Wenn oder ein Denn oder 
ein Wie, ohne eine Frage und ohne ein Gemur⸗ 
mel erhoben ſich alle Hände. In kaum mehr 
Zeit, als wir zum Niederſchreiben gebrauchen, 
waren die Forderungen Geſetze geworden. 

„Der Vorſitzende fragte die Kammer um ihr 
Urtheil, und Frankeich war es, welches darauf 
antwortete, daß es keine Rechte, keine Linke, keine 
Stimmzettel, keine Reduerbühne mehr gebe; oder 
vielmehr, Frankreich ſagte nichts, ſondern übergab 
einfach, wie aus der Hand in die Hand, die ge 
forderten 86 Millionen Silber und Gold dem 
Herrn Kriegsminiſter. 

„Wehe den fünf oder ſechs Vaterlandsloſen, 
die eine ſchüchterne Einrede wagten! Aker ſte 
find mehr zu beklagen als zu tadeln, die da ge 
gen das große Gefühl eines ſolchen Augenblicks 
ankämpften, denn ſie kämpften gegen das Vater 
landsgefühl! 

„Wir haben für uns nur einen Schmerz: 
daß man dem nationalen Patriotismus kein noch 
größeres und wirkſameres Opfer abverlangt hat.“ 

Dieſen Triumphruf hat die „Revanche“ in 
dem ſtolzen Gefühl des befriedigten Patriotismus 
ausgeſtoßen. Was die franzöſiſche Volksvertre⸗ 
tung einmüthig einem Boulanger zu Angriffs- 
zwecken darbringt, das verweigert die Mehrheit 
eines deutſchen Reichstages einem Moltke zur 
theidigung des Vaterlandes! 


— Die im ungariſchen Parlament einge⸗ 


räthe für Landwehr und erſte Aus rüſtung des 
Landſturms werden im „Peſter Lloyd“ mit fol- 
genden Bemerkungen begleitet: 

Daß die Angelegenheit als höchſt dringliche 
behandelt wird, geht ſchon daraus hervor, daß 
der Wehr-Ausſchuß des ungariſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes, welchem die Vorlage behufs vorläufiger 
Berathung zugewieſen wird, ebenfalls bereits für 
morgen Nachmittag zur Sitzung einberufen iſt. 
Der Gegenſtand wurde übrigens während der 
jüngſten Tage im Schoße der verſchiedenen Par- 
teien vertraulich beſprochen. Wenn wir recht un- 
terrichtet ſind, wird man ſich von allen Seiten 
ſtreng an den Zweck halten, welcher von der Re- 
gierung für die von ihr zum Theile bereits aus- 
geführten, zum Theile beabſichtigten Vorkehrungen 
angegeben wird: daß dieſelben nämlich weder 
Krie,, noch auch Vorbereitung zum Kriege be» 
deuten, ſondern lediglich dahin gerichtet ſind, auch 
bezüglich der Landwehr und des Landſturmes recht- 
zeitig Alles vorzukehren, damit dieſelben im Falle 
des Bedarfes ihrer Beſtimmung zu entſprechen 


geeignet ſeien; es wird ſich daher nach aller Vor⸗ 


ausſicht an die Verhandlung im Haufe keine grö- 
Bere politiſche Diskuſſton knüpfen, ſondern ledig⸗ 
lich die techniſche und finanzielle Seite der Frage 
in ruhiger, ſtreng ſachlicher Form erörtert und 
dann die Vorlage von allen Parteien angenom- 
men werden. 

Wie telegraphiſch berichtet, hat der Wehr- 
Ausſchuß die Vorlage bereits einſtimmig ange- 
nommen. 


Straßburg i. E., 1 4. Februar. Die Haus- 
ſuchungen in Straßburg, Mülhauſen, Barr und 
an anderen Orten haben vielfach Leiter von 
Turn- oder Schützenvereinen, von Feuerwehren 
u. ſ. w. betroffen, die mit der Patriotenliga in 
Verbindung ſtehen. In Mülhauſen fanden ſechs, 
in Straßburg eine, in Hagenau zwei Verhaftun⸗ 
gen ſtatt. In Straßburg iſt außerdem ein El⸗ 
ſäſſer verhaftet worden, welcher überführt wurde, 
Mittheilungen über Arbeiten in den Forts ec. 
nach Frankreich verſchickt zu haben. 

Straßburg i. E., 16. Februar. Der Statt- 
halter, Fürſt Hohenlohe, bat folgendes Manifeſt 
erlaſſen: 3 

Die Reichstagswahlen werden am 21. Fe- 
bruar ſtattfſinden. Als treuer Freund des Lan⸗ 
des will ich ein wohlgemeintes Wort an Euch 
richten. Es iſt Euch bekannt, daß der Reichstag 
aufgelöſt worden iſt. weil die Majorität der Re⸗ 
gierung die Forderung verweigert hat, die erhöh⸗ 
ten Militärausgaben vom 1. April 1887 ab auf 
7 Jahre, auf ein „Septennat“, zu bewilligen. 
Die Regierung hat dieſe Forderung geftellt, weil 
nach ihrer Ueberzeugung dem deutſchen Reiche die 
Gefahr eines Krieges droht, ſobald der kriegs⸗ 
luſtige Theil der Franzoſen annehmen kann, den 
deutſchen Streitkräften überlegen zu fein. Iſt 
Euer Wille, daß Elſaß-Lothringen den Schreck⸗ 
niſſen eines Krieges aufs Neue ausgeſetzt werde! 
In den Wahlen iſt einem Jeden Gelegenheit ge⸗ 
geben, mitzuarbeiten an dem Werke des Friedens. 
Zur Klärung der Lage, zur Beruhigung der Ge⸗ 
müther, zur Sicherung des Frtedens trägt es bel, 
wenn ruhige und verſöhnliche Abgeordnete ge» 
wählt worden, welche den Friedensvertrag von 
1871 rückhaltslos anerkennen und dem deutſchen 
Reiche die Mittel zur dauernden Erhaltung eines 
ſtarken Heeres gewähren. Sendet Ihr dagegen 
Männer der Proteſtatlon in den Reichstag und 
ſolche, welche unter nichtigen Vorwänden begrün⸗ 
dete Forderungen für die Wehrkraft des Reiches 
abweiſen, fo ſetid Ihr zu Eurem Theil dafür ver- 
antwortlich, wenn die Unruhe nicht abnimmt, 
wenn die für Handel und Wandel ſo ſchädlichen 
Gerüchte immer von Neuem auftauchen und wenn 
der Friede weiterhin gefährdet bleibt. Es kann 
in einzelnen Wahlkreiſen vorkommen, daß dle 
Freunde des Frledens und der ruhigen Entwicke⸗ 
lung Elſaß-Lothringens es unter dem Druck der 
bisherigen Führer bis zum Wahltage zur Auf- 
ſtellung eines eigenen Kandidaten nicht gebracht 
haben. In dieſem Falle könnt Ihr Eure Mei- 
nung dadurch zum Ausdruck bringen, daß Ihr 
weiße Zettel in die Urne legt. Auch auf dieſe 
Weiſe wird man die Geſinnung des Landes zu 
erkennen vermögen. Noch einmal: Gedenket der 
Liebe zu Eurem Vaterlande Eljaß - Lothringen, 
wiſſet, daß die Wiedervereinigung dieſer alten deut⸗ 


brachte Kreditvorlage bezüglich der Reſerde-Vor⸗ſchen Lande mit dem deutſchen Reiche eine un- 


widerrufliche iſt, die nur mit dem Beſtande des 
deutſchen Reiches ſelbſt enden kann, und höret in 


dieſen entſcheidungsreichen Tagen nur auf das, 


was das Gewiſſen und die Vernunft, was die 
Liebe zum heimiſchen Boden, zur Familie und zu 
Eurem Beſitz Euch rathen. 


Ausland. 

Neapel, 13. Februar. Während heute Tau⸗ 
ſende von den denachbarten Städten nach Neapel 
ſtroͤmen, um dem erſten Umzuge der Narren zur 
Eröffnung des Karnevals beizuwohnen, bereitet 
ſich das Munizipium zum feierlichen Empfange 
der bei dem Kampfe von Saatt Entkommenen 
vor. Es ſind ein Kapitän der Artillerie und 
80 Mann Infanterie, welche in einigen Tagen 
mit dem Transportſchiffe „San Gottardo“ hler 
eintreffen werden; alle haben mehr oder weniger 
ſchwere Verwundungen, die von Lanzen und Meſ⸗ 
ſerſtichen herrühren. Dem Kapitän Michelin 
aus S. Martino wird vom Munizipium eine 
Adreſſe und eine koſtbare goldene Uhr mit dem 
Stadtwappen überreicht werden, von den Stuben- 
ten ein Ehrenſäbel. Die Soldaten erhalten fe- 
der ein Sparkaſſenbuch über 50 Lire. Für die 
Familien der Gefallenen find Subſkriptonsliſten 
im Umlauf. Am Tage der Ankunft des „Sun 
Gottardo“ werden ſämmtliche Karnevalsbeluſti⸗ 
gungen eingeſtellt werden. Die Stadtbehörden, 
Studentenſchaft, Veteranen Vereine, denen fib 
Deputationen vieler anderer außerhalb Neapels 
anſchließen, empfangen die Ankommenden am Ha⸗ 
fen. Die Studenten der Medizin werden die 
Krankenbahren mit den Verwundeten ſelbſt in 


das für dieſe eingerichtete Hoſpital Sakramento 


ſchaffen. g 
Paris, 14. Februar. Es wird langweilig, 
aber es iſt unvermeidbar, immer wieder „auf be⸗ 


ſagten General“, nämlich auf Boulanger und das 2 


„was kraucht da an der Grenz berum“, zurück⸗ 
zukommen. Unter dem Vorwande der Berichti- 
gung engliſcher und deutſcher Lärmnachrichten 
bringen die chauviniſtiſchen Blätter das albernſte 
Geſchwätz über die Pläne der „deutſchen Kriegs⸗ 


partei“. Der Hauptverfechter Boulangers it Roche⸗ 2 


fort im „Intranſigeant“, der Nachrichten aus 
Deutſchland, die „wenig beruhigen“, erhalten ha⸗ 
ben will: Clemenceau will „ſeine Unterthanen“ 
durchaus glauben laſſen, daß Frankreich „ganz be⸗ 
ſtimmt“ Deutſchland angreifen werde. Beweis: Die 
„Poſt“ und die andern Offiztöſen bringen gefälſchte 
Nachrichten und Randgloſſen zu franzöſtſchen Artikeln; 
dazu erfährt Rochefort von ſeinem Korreſponden⸗ 
ten folgenden Kriegsplan: „Zwiſchen hier und 
nicht vier Wochen, ſondern in acht bis zehn Ta⸗ 
gen vielleicht geht eine deutſche Kompagnie, die 
erſte beſte, in Waffen über die Grenze, natürlich 
im Irrthum; dieſe rückt vor, bis ſie auf einen 
franzöſiſchen Poſten ſtößt, der fie anhäft und ent- 
waffnen will. Ein Kampf erfolgt, und am jel- 
genden Tage melden die tauſend Federn des deut⸗ 
ſchen Reptiliats, die Soldaten ſeten ohne Urſach⸗ 
mißhandelt, verwundet, ja, getödtet worden. In 
Folge deſſen würde Bismarck Entſchuldigungen in 
einer unannehmbaren Form von Frankreich ver⸗ 
langen, und daraus würde der vorberechnete 
Streich eines aarus belli erfolgen.“ Es folgt 
eine Reihe von Boshaftigkelten, um zu der Er⸗ 
mahnung an Boulanger zu gelangen: „Es ift 
daher Sache unſerer Militärbehörden, das gute 
Recht auf unſere Seite zu bringen. Mau 
kann kraft geheimer Fonds Deutſchland über un⸗ 
ſere Abſichten täuſchen, es wird aber nicht ge⸗ 
lingen, Europa über unſern Wunſch, den Frieden 
zu erhalten, zu täuſchen. Die franzsſiſchen 
Späher, die in Deutſchland jetzt umherforſchen 
und den franzöſtſchen Blättern berichten, find 
kaum beſſer, als der Gewährsmann Rocheforts. 
Derjenige der „Debate“ ſchreibt ans Hildesheim, 
die Leute ſeien dort jo bornirt, daß ſie alles 
glaubten, was die „Poſt“ und die „Köluiſche 
Zeitung“ brächten; Bismarck, der die „seconde 
Majane“ genaunt werde, könne zufrieden ſein;z 
man rede von nichts anderm als Krieg. Außer 
Bismarck iſt es denn beſonders der Zar, der in 
allen möglichen und unmöglichen Zwlegeſprüchen 
verſichert, er ſei „Frankreich ſehr gewogen, das 
feine orlentaliſche Polltik ſtets unterftüpt habe.“ 
Die „Lanterne“, die Boulanger ſtets im bellſten 
Lichte zeigt, behauptet, Deutſchland werde mit 
Englands Zuſtimmung im Kriegsfalle die bel⸗ 
siſche Neutralität nicht achten, und es ſel bereite 


W * 


* dieſen Zwiſchenfall. 


Taum ergab, beſonders von auße 
Nachfrage nach Einlaßkarten ſehr, ſtark. Es han⸗ 


60,000 Mart. 


= +. r 3 
uin Druck auf das Brüſſeler Kabinet veſſucht 
worden, um es zu bewegen, „feine Zuſtimmung 
zu dieſem Verrathe zu erkhellen.“ Herner: „Be ⸗ 
fanatlich ſind Hof u flerikales Miniſterium nur 
1 geneigt, auf dieſe Rathſchläge zu hören; alles 


nei zu Scuiſchtand hin und alles ſoll die fran⸗ 
zoͤſiſche Republik in Verruf bringen. Die 
Franzoſen ſind empört über das, was vor ihren 
Augen vorgeht. Die „Lanterne“ hebt dann 
eine frühere Aeußerung der „Reforme“ hervor, 
worin verſichert wird, Frankreich werde, wenn es 
die Deutſchen beſiegt habe, keinen Landerwerb 
außer Elſaß⸗kothringen verlangen, darüber feien 
alle franzöffihen Republikaner bereits einig; man 
wird blos „die Bildung eines demokratiſchen 
Staates verlangen, der ſtark genug gegen alle 
Angriffsgelüſte und zuſammengeſetzt iſt aus Bel- 
gien und Holland, um als Bollwerk für Frank⸗ 
reich und England gegen die Ländergier des ver- 
preußten Deutſchlands zu dienen; dieſer Plan 
wird mit Ueberzeugung berelks in Belgien und 
Holland verfochten, und es kanu nicht fehlen, daß 
er Fortſchritte macht.“ Doch genug des Unſinns! 
„Siecle“ freut ſich über die Stockung der Ge- 
ſchäfte in Deutſchland in Folgen des Wahlkampfes. 
„Dieſen Triumph wenigſtens hat die Windthorſterei 
den Franzoſen bereitet. „ 

Die „Agentur Havas“ ſtellt heute in einer 
Berliner Depeſche die Nachricht; in Abrede, daß 
der Marquis Tſeng bei ſeiner; letzten Anweſenheit 
in Berlin einen Vertrag zwiſchen Deutſchland und 
China abgeſchloſſen habe. Die, Juſtice“ hält die 
Richtigkeit der Nachricht aufrecht. Sie ſagt, ſie 
habe gute Gründe dazu. . 

Paris, 16. Februar. In der geſtrigen 
Sitzung der Deputirtenkammer gelangte die In- 
terpellation dts Abgeordneten Blancſubé zur Ber- 
handlung. Letzterer beſchwerte ſich darüber, daß 
der Marineminiſter ſeit ſechs Monaten für die 
Rücktransporte der Truppen aus Tonkin ſchlecht 
eingerichtete Handelstransportſchiffe benutzt, wäh⸗ 
rend in Toulon ausgezeichnete Märine-Transport- 
ſchiffe liegen. Dem Deputirten Greville ent- 
ſchlüpfte hierbei die Indiekretion, daß man letz⸗ 
tere Schiffe in Toulon bereit gehalten habe, um 
nsthigenfalls die Truppen aus Algier nach Frank- 
reich überzuführen. Dieſe unbedachte Aeußerung 
rief lebhafte Proteſte auf allen Seiten der Kammer 
dervor, worauf Greville verſuchte, die Tragweite 
“feiner Mittheilung abzuſchwächen, indem er be⸗ 
merkte, er hake nur ſagen wollen, für den Ver⸗ 


kehr mit Algier ſeien fortwährend Staatstrans⸗ 


Die Journale unterdrücken 
Sifimgsberichten 
EA 


porte nothwendig. i 
beinahe ausnahmslos in ihren 
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ei Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 17. Februar. Eine bei der Staats- 
anwaltſchaft eingereichte Denunziation, welche von 
dem Denunzirenden mit einem fremden Namen 

Zwecke der Täuſchung des Staatsanwalts 


‚Aber die Perſon des Anzeigenden unterſchrieben 


worden, in der widerrechtliche Abſicht, der An 
zeige durch die falſche Unterſchrift einer beſonders 
glaubwürdigen Perſon mehr Nachdruck zu geben, 
iſt nach einem Urtheil des Reichsgerichts, 1. Straf- 


ſenate, vom 20. Dezember v. J., als Urkunden⸗ 


fälſchung zu beſtrafen. 

8 — Der bisherige außerordentliche Profeſſor 
Dr. Paul Albert Grawitz in Greifswald iſt 
zum ordentlichen Profeſſor in der mediziniſchen 
Fakultät der dortigen Univerſität ernannt. 

— Die Entlaſſung der Mannſchaften der 


5 


Ir. ‚Marinetheile am Lande und der Beſatzungen der 


in heimiſchen Gewäſſern befindlichen Schiffe hat 
nach allerhöchſter Beſtimmung in dieſem Jahre in 
der zweiten Hälfte des Monats September ftatt- 
zufinden. Die Einftellung. der Rekruten hat 


Fattzuftnden: a. beim Seebataillon und den Ma- 


dtroſen ⸗ Artillerie Abtheilungen am 3. November 


d. J.; b. bei den Matrojen- und Werftdiviſtonen 


am 1. und 2. Februar 1888; c. die Einſtellung 
der Oekonomie Handwerker erfolgt am 1. Oktober 
55 0 In der geſtrigen Sitzung ges Schwur 
gerichte kam eine Anklage zur, Verhandlung, 
welche für weitere Kreiſe von größerem Intereſſe 


1 war, wle ſich aus dem Andrang, zum Zuhörer⸗ 


rhalb war die 


delte ſich um eine Anklage wegen, betrügeriſchen 


* Bankerotts wider den Mühlenbeſiter Karl Blau - 


zock aus Hagen. Ehe wir auf den Thatbeſtand 


der Anklage näher eingehen, geben wir einen 


‚Meberblid über die bisherige Geſchäftsthätigkeit 
des Angeklagten. Derſelbe iſt im Jahre 1836 


95 um Hagen geboren, fein Vater war Beſitzer der 


dortigen Mühle. In ſeinem 28. Lebensjahre 
übernahm Bl. die Mühle zu, Höckendorf bei 
Damm, welche bis zum Jahre 188 1 ſein Eigen- 
thum verblieb. Auffallend war es, daß in dieſer 
Zeit drei Mal auf dem Grundſtück Feuer ent- 
fand und zwar in den Jahren 1865, 1868 und 
1869. Zwei Mal wurde das Grundſtück ganz 


eingeäſchert, das dritte Mal wurden nur Scheune 


und Stall ein Raub der Flammen. Ueber die 


Entſtehungsurſache der Brände iſt in keinem Falle 
etwas Beſtimmtes ermittelt worden, obwohl ſtets 


der Verdacht der Brandſtiftung vorlag. Im 


Jahre 1881 übernahm Bl. die Mühle ſeines 
BVaters in Hagen für 51,000 Mark mit 21,000 


Mark Anzahlung. Sein geſammtes Vermögen 
belief ſich nach feiner Ausſage zu jener Zeit auf 
Bl. nahm einen vollſtändigen 
Umbau der Mühle vor, wodurch ihm ca. 24,000 
Mark Koſten enkſtanden ſeln eln. Die Mühle 
deſtand nunmehr aus einer Mehlmahlmühle mit 
3 Gängen einer Schneldemühle mit einem 


und 


MER — 1 *＋ 
4 r 
Vollgatter. n r Nacht 3, fl 
März 1885 entſtand auch auf dieſem Grunpſtt 
Feuer und wurden ſämmtliche Baulichkeiten mit 
JVorräthen eingeäſchert. Auch die Entſtehungs⸗ 
ursache dieſes Brandes iſt nicht ermittelt worden. 


Am 26. Auguſt v. J. ging bei dem Amtsgericht 
zu Pölig ein Schreiben von Bl. ein, worin er 
auf den großen Schaden hinwies, der ihm durch 
den Brand entſtanden, und anzeigte, daß er ſich 
genöthigt ſehe, ſeine Zahlungen einzuſtellen. Am 
nächſten Tage wurde auch vom Gericht das Kon- 
kursverfahren über Bl.'s Vermögen eröffnet. In 
dem von Bl. dem Gericht eingereichten Ver- 
mögensverzeichniß war in den Aktivas das Grund⸗ 
ſtück mit 92,000 Mark Werth angegeben, die 
darauf ruhenden Hypotheken und anderen Schul- 
den mit 120,000 Mark, fo daß ſich eine Ueber— 
ſchuldung von 28,000 Mark ergab. Das Mo- 
biliar⸗Vermögen war mit 15,969 Mark angege- 
ben, die Pajfiva beliefen ſich auf 38, 478,63 Mk. 
Ausführliche Geſchäftsbücher lagen nicht vor, nur 
ein Kaſſenbuch, welches augenſcheinlich erſt für 
den Konkurs angefertigt war, ſpäter fanden ſich 
unter einem Mehlkaſten verſteckt noch zwei Bücher, 
ein Kaſſenbuch, aus welchem das erſterwähnte 
ausgezogen war und ein Kopirbuch, deſſen be- 
ſchriebene Blätter ausgeriſſen waren. Die nähere 
Unterſuchung erweckte den Verdacht, daß bei der 
Zahlungseinſtellung nicht Alles mit rechten Din- 
gen zugegangen war und am 17. September 
v. J. wurde Bl. unter dem dringenden Verdacht 
des betrügeriſchen Bankerotts in Haft genommen. 
Es wurde auch demgemäß die Anklage erhoben 
und er beſchuldigt, daß er in der Abſicht, ſeine 
Gläubiger zu benachtheiligen, nach der Zahlungs- 
einſtellung Vermögensſtücke verheimlicht, nicht exiſti⸗ 
rende Schulden anerkannt und ſeine Bücher ſo 
unordentlich geführt hat, daß eine Vermögens- 
überſicht nicht möglich war. Zunächſt hatte Bl. 
bei dem eingereichten Vermögens verzeichniß einen 
Wechſel über 3000 Mk. unter den Aktivas nicht 
angeführt, obwohl er den Wechſel in Händen 
hatte und derſelbe abſolut ſicher war. Unter den 
angeblich das Grundſtück belaſtenden Schulden 
befand ſich eine auf Bl.’ Namen eingetragene 
Schuld von 24,000 Mk. und eine fernere Hypo- 
thek von 30,000 Mark, eingetragen für den 
Bäckermeiſtrr Schulz in Steglitz am 24. Septbr. 
1884. — Dieſe letztere Hypothek iſt vollſtändig 
fingirt geweſen, denn Schulz hat von Bl. nie- 
mals 30,000 Mark erhalten. Schulz iſt auch 
nie Eigenthümer einer Hypothek geworden, trotz- 


dem waren in dem Kaſſenbuch des Ange- 
klagten alle Vierteljahre regelmäßig Zinſen 
für dieſe angebliche Schuld eingetragen. 


Es wurden auch ſpäter, nachdem der Konkurs be- 
reits eingeleitet war, von Schulz in Steglitz, 
einem intimen Freunde des Angeklagten, dem Letz 
teren zwei Schuldſcheine über je 15,000 Mark 
ausgeſtellt, dieſe jedoch abgefangen, als die Un⸗ 
terſuchung bereits eingeleitet war. Weiter hat 
der Angeklagte noch kurz vor der Zahlungs Ein- 
ſtellung für ſeine Tochter eine Ausſteuer beſtellt, 
er hatte dieſe auch bereits erhalten, aber gleich- 
falls nicht den Aktiva's zugeſchrieben. Unter den 
Paſſiva's fungirte ferner eine Schuld von 6000 
Mark an den Holzhändler Mahnke in Stettin, 
auch dieſe Schuld hat nicht exiſtirt, trotzdem iſt 
auch hier die regelmäßige Zinszahlung gebucht 
worden und auch hier hatte Mahnke zwei fingirte, 
von Bl. ausgeſtellte Wechſel in Händen. Alle 
dieſe Fälle erſchienen der königlichen Staatsan- 
waltſchaft als lange, raffinirte Vorbereitungen 
zum Betrug. Die auf den Namen des Bl. auf 
das Grundſtück eingetragene Schuld von 24,000 
Mark beſtand in 4 Schuldbriefen von 6000 Mark, 
auch dieſe Schuldbriefe waren angeblich von Bl. 
an Mahnke für 18,000 Mark verpfändet und 
wurden bei Letzterem auch vorgefunden. Auch 
dieſe Pfändung iſt nach Anſicht der königlichen 
Staatsanwaltſchaft ſingirt. Bei der geſtrigen 
Verhandlung ſah ſich Bl. gezwungen, bei den we⸗ 
ſentlichſten Punkten ein Geſtändniß abzulegen; 
er führt zu ſeiner Vertheidigung nur an, er habe 
die Einleitung des Konkurs-Verfahrens nur bean- 
tragt, um von ſeinen Gläubigern eine Friſt zu 
erlangen. Durch das Verdikt der Geſchworenen 
wurde Bl. der Anklage gemäß für ſchuldig be- 
funden, doch wurden ihm mildernde Umſtände be- 
willigt. Der Gerichtshof erkannte demgemäß auf 
1 Jahr 6 Monate Gefängniß und 2 Jahre 
Ehrverluſt. 


Eingtſandt. 
Wahl⸗ Aufruf 


an die Beamten und Arbeiter 8 
der Stettiner Maſchinenbau- Aktien- Geſellſchaft 
„Vulkan“. 

Von höchſter ſtaatsmänniſcher und militä⸗ 
riſcher Stelle iſt dem letzten Reichstage unum⸗ 
wunden erklärt worden: 

„Die Ablehnung des Septennats durch 
„den Reichstag bedeutet die Vermehrung 
„der drohenden Kriegsgefahr! 

„Das Septennat iſt dringend erfor- 
„derlich für die Durchführung der er- 
„höhten Wehrhaftigkeit unſeres Bater- 
„landes!“ 

Trotz dieſer ſchwerwiegenden Erklärungen 
haben die Deutſchfreiſinnigen im Bunde mit den 
klerikalen Elementen des Reichstages die Militär⸗ 
vorlage der verbündeten Regierungen zu Fall 
gebracht. 

Um das deutſche Heer der Zahl nach an- 


nähernd dem franzöſiſchen gleich zu ſtellen, ver⸗ 
langen die verbündeten Regierungen die Be 

8 Reg 
gung der dazu unerläßlichen Mittel auf fieben 


* 
as heißt das Sepfend 
hen 


PNeichaste in > 
Reichstag wollte Diele Au 


Der 
nur für drei Jahre 
bewilligung nach Ablauf dieſer Zelt von 
neuen Beſchluſſe abhängig machen. 

Unſere höchſten militäriſchen Autoritäten er- 
klären: drei Jahre ſind für die Durchführung 
der nothwendigen Maßnahmen nicht ausreichend. 
Wenn die Wehrhaftigkeit Deutſchlands dem dro— 
henden Machtzuſtand Frankreichs gewachſen blei- 
ben ſoll, ſo muß die jährliche Aushebung der 
verlangten Mehr - Mannſchaften mindeſtens auf 
ſieben Jahre geſichert fein. 

Dieſer Sachlage gegenüber hat ſich die 
Mehrheit des Reichstages ablehnend verhalten 
und ihre eigene Meinung über das Urtheil un- 
ſeres greifen Heerführers und erſten Staats- 
mannes geſetzt, wenngleich das Vaterland dadurch 
in Gefahr geräth. 

Daß Letzteres in bedrohlicher Weiſe der Fall 
iſt, das wird jedem Einſichtsvollen von Tag zu 
Tag klarer. Die größten Beſorgniſſe vor einem 
ausbrechenden Kriege haben bereits alle Schichten 
der Bevölkerung ergriffen und die düſteren Schlag- 
ſchatten verhängnißvoller Zeiten fangen ſchon an 
ſich lähmend auf alle Geſchafte zu legen. 

Wenn nicht bald ein Umſchwung zum Beſ⸗ 
ſeren eintritt, wird ein Rückgang in unſeren 
wirthſchaftlichen Verhältniſſen unvermeidlich ſein 
und damit im Gefolge Arbeits- und Verdienſt⸗ 
loſigkeit über die arbeitenden Klaſſen herein- 
brechen. 

Im Hinblick auf die bevorſtehende Neu- 
wahl zum Reichstage 
bruar muß ſich daher jeder ſtimmberechtigte 
Staatsbürger der ſchweren Verantwortung bewußt 
werden, welche ihm bei Abgabe ſeines Votums 
die gegenwärtige Wahl auferlegt. 

Die Gegner der Regierung ſuchen natürlich 
das Weſen ihres Widerſtreites vor den Wählern 
zu entſtellen, ſie ſprechen in ihren Aufrufen von 
Abſolutismus, drohen mit der Militärherrſchaft, 
mit Monopolen und neuen Belaſtungen der un- 
bemittelten Klaſſen, während allen dieſen Schlag- 
worten bereits die bündigſten Erklärungen von 
höchſter Stelle gegenüber ſtehen. 

Nichts von alledem iſt zutreffend, die dies⸗ 
malige Abſtimmung bedeutet: 

„Für oder Wider die ſiebenjährige Be⸗ 
„willigung derjenigen Mittel, welche un⸗ 
„ſer greiſer Kaiſer in Uebereinſtimmung 
„mit den verbündeten Regierungen und den 
„erſten Staatsmännern unſeres Reiches 
„für die Wehrhaftigkeit des Vaterlandes 
„für dringend nothwendig hält.“ 

„Für oder Wider die Friedensſicherheit 
„Deutſchlands, für oder wider die mögliche 
„Verhinderung eines Krieges, welcher über 
„unſere wirthſchaftlichen Verhältniſſe un⸗ 
„berechenbares Elend bringen würde.“ 

Nachdem ein jeder ſtimmberechtigte Staats⸗ 
bürger durch das allgemeine Wahlrecht berufen iſt, 
direkten Antheil zu nehmen an der Wohlfohrt des 
geſammten Staatsweſens, ſo liegt für denſelben 


bei der bevorſtehenden Neuwahl die allerdrin⸗ 


gendſte Veranlaſſung vor, ſein Wahlrecht auszu⸗ 
üben, ſich aber auch vorher klar zu vergegenwärti⸗ 
gen, welche ſchwerwiegende Verantwortung er 
durch ſein Votum für ſich, für ſeine Familie, für 
die Gemeinde, ja für das Wohl und Wehe des 
ganzen Vaterlandes übernimmt. 

In dieſer verhängnißvollen Zeit erachten wir 
es deshalb, inmitten der großen Arbeiterbevölke⸗ 
rung des Kreiſes Randow, als unſere ganz be» 
ſondere Pflicht, an die einſichtsvoller und ruhiger 
denkenden Wähler zu appelliren, damit fie nach 
beſten Kräften belehrend und aufklärend dahin 


wirken, daß nur ein ſolcher Kandidat ſtegreich aus 


der Wahlurne hervorgeht, welcher für die Wehr- 
haftigkeit unſerer Armee, für die dazu von Sei⸗ 
ten der 
Mittel auf ſieben Jahre, alſo für das Septennat 
ohne jeden Vorbehalt einzutreten bereit iſt. 

Von allen aufgeſtellten Kandidaten des Krei- 
ſes Randow erfüllt dieſe Bedingung allein der 
bisherige Abgeordnete 


Herr Rittergutsbeſitzer v. d. Oſten⸗Blumberg 


und deshalb können wir auch nur deſſen Wieder- 
wahl empfehlen. 1 

Mag ſich derſelbe auch in manchen anderen 
Fragen nicht in voller Uebereinſtimmung befinden 
mit den Anſchauungen gemäßigt liberaler Staats- 
bürger, jo kann und darf dies doch im Augen- 
blicke der Gefahr kein Hinderniß ſein, demſelben 
die Stimme zu geben, da nur durch ſeine Wahl 
die Stimme des Kreiſes für das Septennat ge- 
ſichert iſt. Die Fundamente unſeres geeinigten 
Vaterlandes können nur feſter gefügt werden, 
wenn wir in ſchweren verhängnißvollen Zeiten 
kleinliche Parteiunterſchiede bei Seite ſetzen, enger 
zuſammenhalten und uns in dem einen Sinne 
vereinigen: 

„Unzertrennlich für K er und 

g Reich!“ uw 

Bredow, den 5. Februar 1887. 


Direktion 
der Stettiner Maſchinenbau- Aktien- Geſellſchaft 
„Vulkan“. 
C. Jünger mann. 
H. J. Stahl. 


Theater, Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 


Haack. 


Zweites Gaſtſpiel der lönigl. preuß. Hofſchau⸗ 
pielertin Frl. Jehan na Schwartz 
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Schauſpielhauſe zu Berlin. „Egmont.“ 


am 21. Je- 


verbündeten Regierungen geforderten 


ven von Schleinitz, 


Trauer von Neu 


Vermiſchte Nachrichten. 
— (Wiedererkannt.) Ein Doktor in Ba- 
den, der ein Meiſter in der Kunſt des Erzählens 
iſt, gab unlängſt, wie in der „Schw. Fr. Pr.“ 
zu leſen, nachſtehende hübſche Epiſode aus ſeiner 
„Nachtpraxis“ zum Beſten: „Es war in einer 
ſternhellen, bitterkalten Winternacht. Ich kehrte 
nach 12 Uhr zu Pferde von einem auswärtigen 
Beſuch zurück. In der Nähe der „Sommerhalde“ 
hörte ich aus dem Badener Stadtwald Artichläge. 
Es konnte kein Zweifel beſtehen, was da vor- 
ging. Auch darüber brauchte ich mir nicht den 
Kopf zu zerbrechen, welchem befreundeten Volks- 
ſtamme etwa die ſpäten Holzfäller angehören 
mochten. Ich war guten Humors, band mein 
Pferd an einen Baum am Wege, ſchlich mich in 
die Nähe der Walvppiraten und ſchaute ihrem 
Treiben hinter einer Tanne hervor zu. Die leßz⸗ 
ten Axtſtreiche ſollten eben den auserleſenen Baum 
zu Falle bringen. Da ſtürzte ich aus meinem 
Verſteck hervor und ſchrie die Burſchen an: „Han! 
ich emol, Ihr Maleſixkerlis!“ — „Gänd s'Pech, 
s'iſch de Förſter“ — ſchallte es zurück. — Als 
ob der Blitz unter ſie gefahren wäre, ſtob die 
Geſellſchaft auseinander. Eine Axt war zu⸗ 
rückgeblieben. Ich nahm ſie als Trophäe mit 
und ritt nach Hauſe. So ſchnell hatte ſich die 
ganze Scene abgeſpielt, daß ich keinen der „Hol- 
zer“ erkennen konnte. — Jahre vergingen. 
Da traf ich eines Sonntags Nachmittags im 
„Adler“ zu B. eine Jaßgeſellſchaft. Die Partie 
ſchien für den Mann, der mir den Rücken kehrte, 
verloren. Plötzlich fuhr er auf: „Gſtoche mit em 
Bur — und bedank mi!“ Das war die Stimme, 
die damals „Pech geben“ kommandirt hatte! Es 
begann eine zweite Partie. Ich ſtellte mich hin- 
ter meinen Mann und ſah ihm in die Karten. 
Als er eine langerwartete Stichkarte aufnahm, 
rief ich ihm unvermuthet zu: „Heſch en emol 
kriegt, de Malefixkerli“. Langſam wandte ſich 
der Spieler mir zu und ſagte kein anderes Wort 
als: „Wo iſch mi Axt?“ 


— Ein berühmter Gelehrter, deſſen Umgang 
ſich faſt lediglich auf ehrwürdige Folianten be⸗ 
ſchränkt, trat unlängſt in einen Salon, in dem 
eine größere Geſellſchaft verſammelt war. Die 
elegante, leichtlebige Welt verwirrte ihn derart 


daß er ſich, nachdem er ſich eine Weile unbeholfen 


aus einer Ecke in die andere gedrückt hatte, fehlen 
nigſt und ohne Gruß entfernte. Man mokirte 
ſich ein wenig über den ſonderbaren Gaſt und 
fragte ſchließlich die Frau vom Hauſe, wer er denn 
eigentlich ſei. „Er iſt ein Mann,“ 
ſte, „der uns in lateiniſcher, griechiſcher, ja ſelbſt 
arabiſcher Sprache zu erklären vermag, was ein 
Stuhl iſt, der aber von dieſem ſelbſt keinen Ge⸗ 
brauch zu machen verſteht.“ 


— Feierlicher Anfang.) In einer Kreis- 
blatt⸗Bekanntmachung war vor Kurzem zu leſen: 
„Mit dem Eintreffen des Herrn Bürger- 
meiſters nimmt die Vieh-Ausſtellung ihren An- 


fang.“ 
Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Straßburg i. E., 16. Februar. Geſtern iſt 
der Oberreichsanwalt Teſſendorf mit dem Krimi- 
nal-Kommiſſar Tauſch von Berlin hier angekom⸗ 
men; auch der Oberſtaatsanwalt Vacano traf aus 
Kolmar hier ein. Oberreichsanwalt Teſſendorf 
begab ſich heute Morgen nach Mülhauſen, Kri- 
minalkommiſſar Tauſch nach Metz. 

Wien, 16. Februar. Der Kaiſer empfing 
geſtern in einer Privataudienz den ruſſiſchen Mi⸗ 
litärbevollmächtigten Zujew. 

Nom, 15. Februar. Der Papſt empfing 
heute den Katholikos der unirten Armenier, Aza⸗ 
rian, in einſtündiger feierlicher Audienz. Der 
Papſt trug die ihm von den armeniſchen Chriſten 
geſpendete Stola und den vom Sultan mit einem 
eigenhändigen Schreiben überſandten Ring. Auf 
die Anſprache Azarlan's dankte der Papſt für die 
den Katholiken in der Türkei gewährten Freihei⸗ 
ten und übergab ſodann drei Kardinälen, dar⸗ 
unter Jacobini, ſowie drei Prälaten die von 
Azarian überbrachten Dekorationen des Damanie- 
ordens. 5 

Paris, 16. Februar. „Gaulois“ meldet, 
die republikaniſchen Journale Lyons hätten geſtern 
Abend an den Fenſtern ihrer Bureaux ein Tele- 
gramm affichirt, welches den offiziellen Abſchluß 
einer ruſſiſch-franzöſiſchen Alllanz ankündigt. Hier 
iſt dieſes Schwindel - Telegramm nicht verbreitet 
worden. 

Bel dem geſtrigen Begräbniß Raoul Du- 
val's haben die Deputirten Hubbard und Derou- 
lede „Artigkeiten“ ausgewechſelt, worauf Letzterer 
dem Erſteren ſeine Zeugen ſchickte, welche mit 
den Zeugen Hubbard's die Sache friedlich aus⸗ 
glichen. ö 5 

Dublin, 15. Februar. In der Nähe von 
Ballycar (Grafſchaft Clare) wurde geſtern Abend 
aus dem Hinterhalte auf einen Gerichtsvollzieher 
und auf zwei Polizeibeamte geſchoſſen, alle drei 
wurden verwundet, der Gerichtevollzieher in le 
bensgefährlicher Weiſe. Die Thäter find noch 
nicht ermittelt. 

Cooltownu (Queensland), 15. Februar. (Te- 
legramm des „Reuter'ſchen Bureaus”.) 
Gemahlin des aneh 
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